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Wir bedanken uns bei Melissa Martínez und Lina 
Prieto dafür, dass sie ihre Lebensgeschichten 
mit uns geteilt haben. Und dass sie uns ihr 
Vertrauen und ihre Zustimmung gegeben haben 
– mit gewissen künstlerischen Freiheiten – ihre 
Geschichten in der vorliegenden Form zu erzählen.

Hinweis

In der Graphic Novel finden sich Darstellungen 
von Gewalt – Gewalt gegen Frauen und Kinder 
sowie Polizeigewalt. Durch das Leben der beiden 
Protagonistinnen ziehen sich Gewalterfahrungen 
und das Bemühen darum, sie zu überwinden. Um 
diesen relevanten Teil der Lebensgeschichten 
erzählen zu können, war es notwendig, auch diese 
Momente visuell abzubilden.
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Luchadoras – Kämpferinnen
Die Graphic Novel erzählt die Geschichten von zwei starken Frauen: 

Die afro-indigene Melissa Martínez lebt auf Roatán, einer kleinen 
Karibikinsel vor der honduranischen Küste. Tourist*innen aus 
Nordamerika verbringen hier ihren Urlaub und genießen die weißen 
Sandstrände und teuren Ferienressorts. 
Melissa lebt eine andere Realität, geprägt von häuslicher Gewalt 
und Perspektivlosigkeit. Doch sie nimmt ihr Schicksal nicht hin und 
beginnt sich aus den Zwängen zu befreien. Kraft zieht sie dabei aus 
ihrer Herkunft als Garífuna und entwickelt sich zu einer Kämpferin – 
für ihre eigenen Rechte und die ihrer Gemeinschaft. Denn nicht nur 
sie selbst, auch die Garífuna stehen vor existenziellen Bedrohungen. 

Lina Prieto ist in Bogotá aufgewachsen. In der kolumbianischen 
Hauptstadt spiegeln sich die Folgen des jahrzehntelangen 
bewaffneten Konflikts des Landes ebenso, wie in Linas persönlichem 
Leben. Früh erkennt sie die gesellschaftlichen Ungleichheiten und 
möchte diese bekämpfen. Ihr Weg führt sie zu einer Guerilla, doch 
später entdeckt sie ihre Sprache als Werkzeug, um diese im Kampf 
für eine gerechtere Gesellschaft zu nutzen. 

So unterschiedlich die Realitäten sind, verbindet beide Frauen die 
Fähigkeit, sich aus gewalttätigen Kontexten zu befreien und daraus 
die Stärke zu ziehen, gegen die bestehenden Ungleichheiten und 
patriarchalen gesellschaftlichen Verhältnisse zu kämpfen. In beiden 
Geschichten steckt auch die Erfahrung, dass dies nur gemeinsam 
gelingen kann.
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1797 gründeten die afro-indigenen Garífuna in Punta Gorda auf der 
Insel Roatán ihre erste Gemeinde. Erst Jahre später begann hier 
Honduras als Staat zu existieren. Seit Ende des 18. Jahrhunderts 
ließen sie sich auch entlang der Karibikküste von Honduras, 
Nicaragua, Guatemala und Belize nieder. Doch ihre Präsenz in der 
Karibik reicht noch länger zurück und ist mit einer einzigartigen 
Geschichte verbunden.

1625: Es war die Zeit der Eroberung und Unterwerfung der 
Amerikas. Millionenfach wurden Westafrikaner*innen verschleppt 
und in den europäischen Kolonien versklavt. Auch Vorfahr*innen 
der Garífuna wurden in ihrer westafrikanischen Heimat geraubt, 
doch ihr Schicksal wurde ein anderes: Das Schiff, das sie in 
die Versklavung verschleppen sollte, erlitt Schiffbruch und die 
Überlebenden konnten sich auf die kleine Insel San Vicente mitten 
im karibischen Meer retten. Die dort lebenden indigenen Arawak 
nahmen die Schiffbrüchigen freundlich auf. Das genaue Jahr ihrer 
Ankunft ist umstritten und um die genauen Umstände ranken sich 
verschiedene Legenden. Aber unbestritten ist: Im Zusammenleben 
entstand eine eigene Sprache mit Einflüssen aus Westafrika und 
der Karibik, eigene Essens-, Tanz- und Musiktraditionen.

Schon immer lebten die Garífuna in enger Verbindung mit dem Land 
und dem Meer. Ihre Kultur ist von beidem nicht zu trennen. Aus der 
engen Verbindung zu ihrer Umgebung entstand ein umfassendes 
Wissen über die heilende Wirkung der Pflanzen. Seit je her spielen 
Frauen bei den Garífuna eine wichtige Rolle, sie sind Heilerinnen 
und die Führerinnen in den Gemeinden. Doch gleichzeitig haben sie 
mit vielen Problemen zu kämpfen: Frauen erleiden immer wieder 
häusliche Gewalt und sind häufig als alleinerziehende Mütter allein 
für die Familie verantwortlich.

Doch zurück in die Zeit der Kolonisierung: Ende des 18. Jahrhunderts 
kämpften Franzosen und Briten auf San Vicente um die Vorherrschaft 
und die Garífuna entschieden, auf der Seite der Franzosen gegen die 
Briten zu kämpfen. Als am Ende die Briten die Oberhand gewannen 
und die Insel in ihren Besitz nahmen, wurden die Garífuna zur 
Strafe, weil sie gegen sie Widerstand geleistet hatten, von der Insel 
vertrieben. Ende des 18. Jahrhunderts wurden sie an die Küste 
Zentralamerikas deportiert.

Von Punta Gorda auf Roatán aus gründeten sie nach und nach auf 
dem Festland Gemeinden, allein in Honduras ungefähr 50 Dörfer. 
Aber auch hier konnten sie nicht in Frieden leben. Anfang des 20. 
Jahrhunderts machten sich auf ihrem Land Bananenunternehmen 
breit. Später kamen Palmölmagnaten, Tourismusunternehmen und 
Privatleute, um sich ihr Feriendomizil am idyllischen Karibikstrand 
zu errichten. Der Platz zum Überleben für die Garífuna wird immer 
kleiner, Landwirtschaft immer schwerer und der Zugang zum Meer 
für den Fischfang immer beschränkter.  
Viele Garífuna sehen in ihrer Heimat keine Lebensperspektive mehr 
und machen sich auf den gefährlichen Weg in Richtung USA, wo sie 
meist ohne legale Papiere leben.

Andere entscheiden sich, trotz der schwierigen Bedingungen zu 
bleiben und für den Erhalt ihrer Lebensgrundlagen zu kämpfen. 
Sie werden dabei von der Garífuna-Organisation OFRANEH 
unterstützt, die für die Rückgabe des geraubten Landes kämpft. 
Seit vielen Jahren ist Miriam Miranda die Koordinatorin der 
Organisation. Sie selbst ist auf Bananenplantagen aufgewachsen, 
wo sich ihre Eltern als Plantagenarbeiter*innen verdingt hatten.  
 
In Honduras werden Landrechts-Aktivist*innen kriminalisiert, 
bedroht, verfolgt oder gar getötet. In den letzten Jahren wurden 
mehr als 40 Garífuna ermordet, weil sie sich für ihre Gemeinden 
und ihr Land eingesetzt hatten.
 
Menschen wie Melissa Martínez entscheiden sich trotz Verfolgung 
und Bedrohung dafür, für die Rechte der Garífuna zu kämpfen. 
Melissa lebt in Punta Gorda, der ersten und heute einzigen Garífuna-
Gemeinde auf Roatán. Dieses Kapitel erzählt davon, wie sie zur 
Aktivistin wurde.
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Die Befürchtungen bewahrheiteten sich. Kurze Zeit später 
wurde Wagaire Le durch Polizei und Militär gewaltsam 
geräumt. Alles, was sich die Garífuna aufgebaut 
hatten, wurde verbrannt und zerstört. Melissa und fünf 
Aktivist*innen wurden festgenommen und inhaftiert. 
Bei der gerichtlichen Anhörung über die geforderte 
Untersuchungshaft entschied der Richter, dass Wagaire 
Le nicht hätte geräumt werden dürfen und die Garífuna 
Recht auf ihr traditionelles Land haben.
Die Aktivist*innen bauen Wagaire Le wieder neu auf. 
Wagaire Le ist nicht das einzige Projekt der Rückgewin-
nung. In vielen Gemeinden haben die Garífuna begonnen, 
sich ihre angestammten Territorien wieder anzueignen.
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In Kolumbien herrscht seit den 1950er Jahren ein bewaffneter 
Konflikt. Eine der Ursachen ist die extreme Ungleichheit, die das Land 
seit Jahrhunderten bestimmt: Wenige Reiche kontrollieren seit der 
Kolonisierung große Teile des Landes, Kleinbauern und -bäuerinnen, 
Indigene und Afrokolumbianer*innen hingegen sind verarmt und 
haben kaum Land, um ihre Familien zu ernähren. Einige gründeten 
deshalb bewaffnete Gruppen – sogenannte Guerillas. Die bekannteste 
und lange größte Guerilla war die FARC (ihr vollständiger Name 
lautet FARC-EP, Fuerzas Armadas Revolucionarias de Colombia 
– Ejército del Pueblo, auf Deutsch: Revolutionäre Streitkräfte 
Kolumbiens – Volksarmee). Ihr Ziel war es, gegen die bestehenden 
Ungerechtigkeiten und für den Zugang der verarmten Bevölkerung 
zu Land zu kämpfen. Doch die Forderungen blieben unerfüllt und 
mit der Zeit nahm der Konflikt immer blutigere Züge an: Das Militär 
ging gegen die verschiedenen Guerillas vor. Unternehmer*innen und 
Großgrundbesitzende, die ihr Land verteidigen wollten, gründeten 
paramilitärische Gruppen – bewaffnete Privatarmeen, die eng mit 
den staatlichen Sicherheitskräften zusammenarbeiteten.
 
Zur Finanzierung des bewaffneten Kampfes suchten sich Paramilitärs 
und Guerillas immer neue Einnahmequellen und fanden sie teilweise 
im organisierten Verbrechen, Drogenhandel oder dem illegalen 
Bergbau. Die Spirale der Gewalt drehte sich über Jahrzehnte weiter, 
immer neue Gruppierungen entstanden, die sich untereinander 
bekämpften und ganze Landstriche kontrollierten. Opfer war vor 
allem die ländliche Bevölkerung, indigene und afro-kolumbianische 
Gemeinschaften. Der Bericht der Wahrheitskommission von 
2022 geht davon aus, dass 800.000 Menschen getötet wurden. 
Außerdem wurden 210.000 Menschen Opfer von gewaltsamem 
Verschwindenlassen und 80.000 Opfer von Zwangsrekrutierungen. 
In die Zahlen wurde eine hohe Dunkelziffer eingerechnet.
Alle Seiten, sowohl Guerillas, Paramilitärs und kolumbianische 
Streitkräfte werden für die Gewalt verantwortlich gemacht. Fast die 
Hälfte der Ermordeten und Opfer gewaltsamen Verschwindenlassens 
geht aber allein auf das Konto verschiedener paramilitärischer 
Gruppierungen. Insbesondere Álvaro Uribe, kolumbianischer 
Präsident von 2002 bis 2010 ist für seine engen Verbindungen zu den 
Paramiltärs bekannt. 

Obwohl der bewaffnete Konflikt vor allem auf dem Land tobte, waren 
auch Städte wie die Hauptstadt Bogotá immer wieder Schauplatz der 
Auseinandersetzungen. Zwischenzeitlich verübten Guerillas immer 
wieder Anschläge auf die städtische Infrastruktur. Sichtbar ist der 
Konflikt aber auch insofern, dass bis heute tausende Vertriebene 
in den Städten stranden. Meist hoffen sie vergeblich, irgendwann 
wieder auf ihr Land zurückzukehren.

In diesem Gewaltkontext verhandelte die kolumbianische Regierung 
im Jahr 2016 mit der FARC ein Friedensabkommen. Ein Großteil 
der Kämpfer*innen legte ihre Waffen nieder und aus der Guerilla 
wurde eine politische Partei. Trotzdem sind bis heute eine Vielzahl 
bewaffneter Gruppen aktiv und ringen um Macht, Land und Rohstoffe. 
Von einem wirklichen Frieden ist Kolumbien noch weit entfernt.

Auch die extreme Ungleichheit dauert an. Auf dem Land und in den 
Städten: Das Gesundheitssystem ist schlecht, das Bildungssystem 
schließt Arme von höherer Bildung aus, der Mindestlohn ist so 
miserabel, dass er die Grundbedürfnisse nicht abdeckt. Das treibt die 
Menschen immer wieder auf die Straßen, zuletzt 2021 während des 
großen sogenannten paro nacional, monatelangen Demonstrationen 
im ganzen Land.

Lina Prieto wuchs in Bogotá in einfachen Verhältnissen auf und lernte 
so schon früh die existierenden gesellschaftlichen Ungleichheiten 
kennen. Die Entscheidung, dagegen zu kämpfen, führte sie zu den 
FARC. Doch später fand sie andere „Waffen“, um für eine gerechtere 
Gesellschaft zu kämpfen. Dieses Kapitel erzählt ihre Geschichte. 
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Ende 2021 protestierten 1500 Indigene aus 
verschiedenen Regionen Kolumbiens über Wochen 
für ein würdiges Leben und die sichere Rückkehr 
auf ihr Land, von dem sie vertrieben worden waren. 
Lina und ihr Kollektiv Diáspora begleiteten den 
Protest. Einigen der Indigenen wurde schließlich 
von den städtischen Behörden in Bogotá ein Dach 
über dem Kopf zur Verfügung gestellt. Allerdings 
waren dort die Verhältnisse schlimm und sie wurden 
vom Staat vergessen. Auf ihr angestammtes Land 
zurückkehren konnten sie bisher nicht.

Seit 2022 hat sich in Kolumbien einiges verändert 
und viele blicken mit mehr Hoffnung in die Zukunft: 
Mit Gustavo Petro ist der erste linke Präsident in 
der Geschichte des Landes an der Macht. Eines 
seiner zentralen Versprechen war, Kolumbien auf 
den Weg eines umfassenden Friedens zu bringen. 
Alle wissen, dass der Weg weit ist. Die Beendigung 
des jahrzehntelangen bewaffneten Konflikts wird 
Jahre dauern, die Aufarbeitung und Entschädigung 
der Opfer wohl noch länger. Aber erste kleine 
Schritte werden gemacht. Auch Lina ist Teil des 
Wandels. Sie arbeitet inzwischen für die Regierung 
und unterstützt von dort die Umsetzung des 
Friedensvertrags von 2016.



53 54

Weitere Informationen zu Melissa Martínez und den 
Kämpfen der Garífuna

„Zimt, Zitronengras und Massagen – Heilmethoden der Garífuna“, 
Radiobeitrag vom NPLA, in dem u.a. die „Casa del Té“ aus Punta Gorda 
vorgestellt wird (2022):
https://www.npla.de/thema/repression-widerstand/zimt-zitronengras-
und-massagen-traditionelle-heilkunst-der-garifuna/ 
 
„Das ist unsere Land. Garífuna kämpfen gegen systematischen Landraub 
und Gewalt“, Artikel in der ila 470 über den Kampf um Wageira Le (2023): 
https://www.ila-web.de/ausgaben/470/das-ist-unser-land 

Weitere Informationen zu Lina Prieto und ihrem Kollektiv 
Diáspora

„Nach dem Streik und vor der Wahl: Alternative Medien in Kolumbien“, 
Podcast-Folge von „Ohren auf Lateinamerika“, mit Lina und anderen 
Medienaktivist*innen aus Kolumbien (2021): https://www.fdcl.org/
publication/2021-12-31-nach-dem-streik-und-vor-der-wahl-alternative-
medien-in-kolumbien/ 

Instagram von Diáspora: @diaspora_social 

Begleitend zur Graphic Novel wurden Bildungsmaterialien 
/ Workshop-Ideen für den Spanischunterricht (Sek II) und 
fächerübergreifenden Unterricht (auf Deutsch, Sek I & II) 
entwickelt 

Weitere Informationen: https://www.fdcl.org/themen/globales-lernen/
Anfragen: info@fdcl.org

Auf der honduranischen 
Karibikinsel Roatán und in 
Bogotá, der lauten grauen 
Hauptstadt Kolumbiens: 
Zwei Frauen suchen ihren 
Weg und nehmen es mit 
patriarchalen Strukturen 
und gesellschaftlichen 
Ungleichheiten auf.

Die Graphic Novel 
begleitet in zwei Kapiteln 
den Lebensweg von Melissa 
Martínez, Aktivistin für die 
Rechte der afro-indigenen 
Garífuna aus Honduras und 
Lina Prieto, Medienaktivistin 
aus Bogotá.
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